
Berri-Film „Germinal“: Lesestoff für die Mittelstufe

„Germinal“-Stars Miou-Miou, Depardieu: Brust raus!
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Wacht auf,
Verdammte
„Germinal“. Spielfilm von Claude

Berri nach dem Roman von Emile

Zola. Frankreich 1993.

n einem Septembertag desvergan-
genen Jahres brauste ein SondATGV, vollgepackt mit Show- und

Kultur-Schickeria, von Paris in dienörd-
liche KohlenreviermetropoleLille. In
mißgünstigenKommentaren warhinter-
her zu lesen, dieGästebeimDiner unter-
wegs hätten übermäßig mit Languste
und Gänseleber geaast, wo es doch d
um ging, demberühmtenHungerleider-
Opus „Germinal“ dieEhre zugeben.

Auch Franc¸ois Mitterrand, Jacques
Delors und natürlich Jack Lang fand
sich in Lilleein, um der Uraufführung de
Zola-Verfilmung den Abglanz eine
Staatsaktes zu verleihen.

Es gingerstens um ein Herzstück d
nationalen Kultur,zweitens um denteu-
ersten Film, der in Frankreich je prod
ziert wurde (für 160Millionen Francs),
und drittens – im Schatten derwirt-
schaftspolitischenGatt-Händel, die de
Subventionsbetriebbedrohten – um di
Verteidigung des heimischenFilmschaf-
fens gegen den MolochHollywood. So
war die Premierengala inLille auch eine
Demonstration: „Germinal“sollte als
Frankreichs Antwort
auf „Jurassic Park“
verstanden werden.

„Germinal“ heißt
der Keimmonat im
französischen Revolu
tionskalender, doc
Emile Zolas berühm
ter gleichnamiger Ro
man, erschienen1885,
weckt wenig frühlings-
mäßigen Über-
schwang. Er handelt
von Elend und tieri-
scher Schinderei im
flandrischen Kohlen
pott; er handelt von
Schweiß, Schmutz
Hunger und scho-
-

-

nungslosem Verschleiß, von Kindera
beit, kapitalistischer Brutalität, Her-
zensroheit und gewaltsamemTod.

Die einzige Hoffnung, die überdie-
sem mächtigen proletarischen Leide
fresko dämmert, ist darauf gerichtet
daß in der Zukunft irgendwann de
Keim desSozialismus (daher derTitel)
glorreichaufgehen werde.

Mitterrand hat diese Botschaft zum
pathetischen Finalegewiß gern gehört
SchwereWare,Teufel auch, maghinge-
gen ein Investment-Experte ausHolly-
wood gesagt haben, oder können S
sich vorstellen, wie man daraus ein V
deospiel, einen „Theme Park“, eine
Rummelplatz-Attraktion macht? Kan
also die Antwort auf „Jurassic Park“
wirklich heißen: Wenn derGrubenhund
los ist, steht dieZechekopf?

In Frankreich schon, dem rätselhaft
Frankreich, denn jedermann ken
„Germinal“, und jedermannliebt die
„Germinal“-Stars. Zolaserfolgreichster
Roman istPflichtlesestoff der Mittelstu
fe, alljährlich werden deshalb (infünf
konkurrierenden Taschenbuchreihe
180 000 Exemplare verkauft. Doch i
letztenHerbstwurdezwei Ausgaben zu
Rennern (einHardcover und ein Ta
schenbuch),derenUmschlag das Kino
plakat schmückt. Die Verlage bezahlt
dafür sechs bisacht Prozent des Lade
preises an dieFilmproduktion,ganz als
hätte die nun dasZola-Copyright.

Manche französischen Investment-E
pertenfürchtetenallerdings, diemonu-
mentale „Germinal“-Unternehmun
(die siebenteFilmversion des Stoffs, wo
bei die letzte 30Jahrezurückliegt)könnte
in der Grube enden,ebenweil diedump-
fe Elends-Aura des Ganzenschonjedem
Gymnasiasten vertrautsei.

Docheinebeispiellose Medienoffens
ve mit gewerkschaftlichem Begleitfeue
gipfelnd in derPremierenfete inLille, wo
die arbeitslosen Kumpelauftraten, die als
rußgeschminkte Filmkomparsen no
einmalhatteneinfahren dürfen, und w
sichauch der Staatspräsident als obers
Werbetexter in diePflicht nehmenließ –
all diesstemmte „Germinal“ zum Erfolg
Bis zum Jahresende sahensich sechs Mil-
lionen Franzosen denFilm an.

Der Mann, der dasbewirkthat, isteine
kleine, bullige Figur vonerstaunlichem
Ruf: Claude Berri, 59. Erbringt es fertig,
überall als guter Kerl aufzutreten und z
gleichFrankreichs gerissenster Kinopr
duzent zusein; er hat gut 60 französisch
diesen Romantext benutztOliveira in
seiner Filmversionwiederum, manch
mal ironisch, als gesprochenen Ko
mentar: Die Bilder verraten, was da
Wort verschweigt.

Oliveira ist ein Einzelgänger,weil die
Regisseure,denen ersichnahefühlt, ei-
ner anderen Zeit angehören: Dreyer m
seiner Ehebruchs-Heroine „Gertrud“,
der spanische Bun˜uel von „Viridiana“,
Bresson in seinenAnnäherungen a
Dostojewski.

Bresson allerdings, der gestrenge, w
re mit Ema in 70 Minutenfertig gewe-
sen, Oliveira hingegen, der Schwärm
und Schwelger, der die labyrinthisch
Anekdotenliebt, nimmt sich volle drei
Stunden Kinozeit. Sehr ungern hat
darauf verzichtet, an diesem letzt
Werk ein ganzesJahr lang zu drehen,
um dem wechselnden Licht der Jahre
zeiten folgen zukönnen.JedesBild soll
ja nicht irgendeines sein,sondern ein
einmaliges, und so leuchten sie.

Das heißtaber nicht – und deshal
sind die drei Kinostunden ein Erlebni
–, daß damitallesklar wäre. Emawird,
noch im Nachdenkenüber sie, immer
schöner und immer rätselhafter. Y
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Verlegerinnen Vitali, Raabe: „Sachliche Inkompetenz“
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oder internationaleFilme auf dieBeine
gestellt unddabei15malselber Regie ge
führt; er hat teureFlopsüberlebt,populi-
stischesKino gepredigt undnebenher mi
vielen Millionen auf dem NewYorker
Avantgarde-Kunstmarkt spekuliert;
gilt in der Branche als Hochrisiko-Zok
ker, als Egomane und alsArbeitsberser
ker von solcherGnadenlosigkeit, daßsei-
ne Zechen-Filmcrew ihm den Spitzn
men „Germinator“ gab.

Nachdem Berri, Sohneines rumä-
nisch-jüdischenImmigranten,einesklei-
nen Kürschners und Klassenkämpfe
„Germinal“ zu seinem Herzensanliege
gemachthatte –auch zumGedenken an
diesenVater – ,ließ ersich durch keine
Widrigkeit aufhalten.

Zwar war undblieb er,unübersehbar
ein Autor undRegisseur von der konven
tionellen, platt illustrierenden und em
tional aufdringlichen Sorte, doch e
brachte so imponierendviel an Show-
Masse und Mittelnauf, auch anKunstver-
stand der Mitarbeiter, daßsein Monu-
mentalwerk Eindruck macht. Und erver-
pflichtete alsHauptdarsteller einen Sta
der Zolas „Germinal“ niegelesenhatte,
nie als Schauspieleraufgetreten war un
sich zweiJahrelang gegen Berris Ansin
nen sträubte:Renaud.

Renaud,Soft-Rocker und Liederma
cher mit schmelzendem Blick, Idol de
französischenLinken seit dem Mai1968,
spielt nunalso, spät zum Kinobekehrt,
den FremdlingLantier, der den Kumpel
im nordischen Flachland dieGrundbe-
griffe vonSolidarität und gewerkschaftl
cher Organisation beibringt, auch die I
ternationale, und sie zu ihrem erst
Streik begeistert.

Er spielt diesenRädelsführer hell, en
gelhaft, messianisch – also in wirksam
stem Kontrast zuseinem Klassenkamp
KompagnonMaheu, denn das istnatür-
lich die unentbehrlicheDampframme
des französisch-proletarischen Kino
Gérard Depardieu:Pathetisch bietet de
seinebreite Brust dar (Plakatmotiv), a
die Armeesich anschickt, denAufruhr
niederzuballern – wehe, wehe.

Doch alles, was diesebeiden treiben
mit allen Komparsenscharen undallen
mächtigenSchicksalsschlägendazu, wäre
nur imponiersüchtige Breitwand-Illu
stration eines Schulfunkmanuskripts, g
be es da nicht Miou-Miou alsMaheus
Frau, dieKind um Kind an dieGrubever-
liert: Als Pasionara desFörderkorbs
sorgt sie nach langen unddüsterenzwei-
einhalb Kinostundendafür, daßendlich
frei die Tränenfließen.

Falls man dieFrage, wanndenn nun
der „Fructidor“ (Erntemonat) desSozia-
lismus dämmere, fürhistorisch erledig
hält,bleibt nur nochdie, ob der Keim von
„Germinal“ auf dem internationale
Markt aufgeht – vom nächsten Donner
tag an auch in deutschen Kinos.

Urs Jenny
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Kurz vor
Ladenschluß
Ausverkauf bei Luchterhand:
Rechte am Werk von Christa Wolf,
eben erst erworben,
werden schon wieder feilgeboten.

s war eine seltsameAnnonce. Vor
knapp zwei Jahren, im FebruaE1992, schalteten ChristaWolf und

gut zwei Dutzend andereSchriftsteller
im Börsenblatt des deutschenBuchhan-
dels eine Anzeige, umsich schützend
vor „ihren Verlag“ und seine beiden
Verlegerinnen zu stellen. DieAutoren
legten darin „den Mediennahe, auf Äu-
ßerungen zuverzichten, die dieArbeit
des LuchterhandLiteraturverlages be
hindern undseinenAutorenschaden“.

Anlaß: Kurz zuvor hatte dieZeit un-
ter dem Titel „Unkenrufe“ gefragt, ob
Luchterhand „zu retten“sei. Und die
Neue Zürcher Zeitungunkte mit nur
wenig Optimismus gleich hinterher:
Noch sei der Verlag „nicht verloren“.

Nun könnte er esdoch sein. DieKri-
sensymptome häufensich. DasGesamt-
werk von Christa Wolf, dererfolgreich-
sten Repräsentantin derDDR-Litera-
tur, wurde in der vergangenen Woc
anderenVerlagen zum Kaufangeboten
Luchterhand hatte Rechteerst kürzlich
vom einstigenDDR-Verlag Aufbau er-
worben. Zusätzlich möchte Luchter
handauch die Buchrechte des Erzähle
PeterHärtling („Schubert“) versilbern
Was sich nunzuspitzt, zeichnetesich
schon vor zwei Jahren ab undließ
den berühmtesten Luchterhand-Aut
Günter Graß,mitsamt einemneuen Ro-
manmanuskript – Titel: „Unkenrufe“ –
nach mehr als 30 JahrenVerlagstreue
das Weite suchen.

Andere Luchterhand-Autoren, vo
Peter Bichsel bis Gabriele Wohmann
verließen ebenfalls den Verlag –ent-
nervt von der nach ihrer Ansichtunzu-
länglichen Geschäftsführung derbeiden
Verlegerinnen ElisabethRaabe und Re
gina Vitali. Graßhatte dieUnzufrieden-
heit mit den beiden auf die Form
„sachlicheInkompetenz“ gebracht.

Luchterhandzählte noch in den ach
ziger Jahren zu denwichtigsten deut-
schen Literaturverlagen. Schriftsteller
aus beiden Teilen Deutschlands, a
Österreich und derSchweizfanden hier
ihr Domizil: Peter Bichsel, Günter
Graß, Max von der Grün,Peter Härt-
ling, Günter Herburger,GertHofmann,
Ernst Jandl,Helga M.
Novak, Peter Schnei-
der, Gabriele Woh-
mann,ebenso – für den
Markt außerhalb de
DDR – Christoph
Hein, Hermann Kant
Irmtraud Morgner und
Christa Wolf.

Probleme wurden
erstmals1987 sichtbar,
als die damaligen Pri
vateigner den Verla
an einen niederländ
schen Konzern veräu-
ßerten, ohne die Auto
renrunde auch nur zu
fragen. Die wähntesich
vergebens durch ein e
Jahre altes Statut vor
solchen Kollektivver-
käufen geschützt. Di
Holländer, ohnehin
mehr an der juristi-
schen Fachbuchabte
lung vonLuchterhand interessiert,ließen
sich vom Protest beeindrucken und d
deutsche Literaturwieder ziehen.

Es war nicht zuletzt dem Einfluß vo
Graß zuverdanken, daß dasliterarische
Luchterhand-Erbe überraschend d
VerlegerinnenRaabe undVitali anver-
traut wurde, diezuvor denZürcher Ar-
che-Verlag erworben hatten und nu
Luchterhand dazukauften. Geschätz
Preis:knappzwei Millionen Mark.

Graß hatte 1976 das Autorenstatut
durchgesetzt, um den „Rest Leibeige
schaft“ imVerhältnis vonAutor undVer-
leger zu tilgen.Das,versprachen1987 die
neuen Luchterhändlerinnen,sollte wie-
derbelebt werden. „Ob daswirklich gut-
geht?“ fragte besorgt dieFAZ.

Drei Jahre späterbrach mit der Verei
nigung eine verkaufsträchtige Spar


